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234 DIE

in bie Sdjube Rieben biirfen, um 3ü einer beffern ©Seit
3U gelangen, unb bah roir nidji Bloh ©arteifabnen ïnfïen
unb Suben unb Sommuniften einïertern tonnen, um 3U

Schweizer Porzellan. Mokka-Service, mit breitem Goldband,
stilisierten Blüten in blau und rot und Vollgoldhenkeln.

einer ©uferfteljung äu gelangen. Sonbern bah roir im
©egenteil einmal erlernten muffen, roie ©ott biefe ©Seit
um unferer Sünben mitten in ben ©ob ftürät unb um
unferes eigenen Ungeborfams unb unferer ©mpörung
mitten richtet, unb bah mir eine ©euorbnung aller
'©inge nur im ©etjorfam gegen ©ottes ©Sillen, in
ber Unterorbnung unter feine ©ebote, bie roir mihadjtet
haben, unb in ber Vergebung, Siebe unb ©rübertidjteit
gegen ben ©ädjften erleben tonnen. ©ah alfo 3. 53. unfere
ftol3e ©ebe oon ber ©igengefehticbteit ber ©Sirtfdjaft eine
©ottesläfterung geroefen roar, für bie roir jeht büfeen muffen.
Ober bah ber ©runbfah, nach bem fich ieber felber ber
©äcbfte roar, uns 3U ben roilben ©ieren gemacht hat, als
bie roir uns jeht alle ohne ©erftänbnis gegenüberftehen.
Ober bah uns bie Anbetung oon ©tenfdjenmad)t unb ©ten=
fcljenroeisheit in bie Sänbe bes ©eufets geführt hat.

©3emt roir aber einmal bereit finb, ben ©ob unferer
Stultur 3U leiben als eine gerechte Strafe, roenn roir bereit
finb, ©ott roenigftens nodj als Hntergehenbe bie ©bre 3U

geben, bie roir ihm lange oerfagt haben, bann tann bie
Iehtc Stunbe unferer Äultur 3U einem ©euanfang roerben,
bann tonnen roir aus ber finfterften ©Seltenmacbt 3um Sicht
unb 3ur 5tuferftehung geführt werben, unb bann tann unfere
lebte ôoffnungslofigteit unb 53etrübnis, unter ber alles
roantt, 3U Hoffnung unb 3uoerficht auf gelfengrunb roerben.
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Oftern ift tein ©mmenmärcben roie bas ©tärcben 00m
gortfdjritt, bas eine aus bem Säusiben geratene ©Siffen»
fdjaft aufgebraiht hat. Ofterglaube ift tein Söblerglaube
roie ber ©taube an alle politifchen unb roirtfcbaftlicben ©tef»
fiaffe, mit bem roir uns immer roieber über unfere Sage
täufdjen, Ofterglaube ift unfere Iehte unb einige 3uflu<bt
unb SBirttiihïeit. ©ur burcb ben ©ott, bei bem alte ©inge
möglich finb, tonnen roir noä) genefen, roährenb uns fämt»
tiihe Sttufionen, benen roir nadjbängen, btoh töten. ©ur
bie ©üdtebr 3u bem allmächtigen ©ott, ber aud) bas ©rab
unferer 3errüiteten ©egenroart fprengen unb unfere in ©obes=
Budungen batiegenbe ©Seit auferroecfen tann, bebeutet in
tehter Stunbe noch Rettung, ©ah roir bodj biefen Öfter»
glauben finben möchten, roenn bie ©tocten uns bie Stuf»
erftehung bes Serrn oertünben! E. B.

Zwei Gedichte von Ernst Oser.

Die Stare.
©in Starenpärctjen fäjiuaht inê ©lau
S3 or feinem runben Säftchen:
„ißrrjip, prrjip, üiettiebe grau,
©un fe|' biet) fij auf's ©efteben!"

„Unb brüte beine ©ier au§.
3dj forge für bie ©roden.
So fournit in unferm Schroeijerhauë
®aê ©agroert nie inê Stocten."

„Unb fdpa|t bann unfre junge ©rut,
©te flügge roie roir Sitten,
©ann tönnen roir mit leichtem ©tut
3um §erbft ben ©üdftug hatten."

„©ann getjt'ê bem roarmen Süben 31t,

gern bon berfct)neiten Stirnen,
Unb unfer Stamm gebeizt in Stüh'
3n Schönheit, unter ißatmen.

Wir Dichter.
3d) tarn buret) ben grütjling gebogen,
Sßar feiner mir jugefettt.
©er §immet fpannte bie ©ogen
©tau über ber frönen ©Seit.

grifdjgrüne ©udhen Btidten
5tuf meinen umfonnten SBeg.

©etbfamtene fßrimetn nieften
©tir 3« bom moofigen Steg.

©tir flogen fo heiter bie Stunben.
®a SBunber, roir roaren ju jroei'n.
@ê hatte fiel) ju mir gefunben
©in Sieb at§ ©efette mein.

Unser Schweizer Porzellan.
Von H. W. May.

Studj bas ©or3êIIan hat feine moberne gorm. Seine

gönnen Tollen heute pedtjaft fein, ©as ©edierte, bas bp
bei ben ©ehramh hinbert, muh ber 3urüdhattenben 3i«t
ber prattifihen ©ebraudjsform roeidjen. Sitte, gute ®ra=

bition barf nic^t oerlaffen roerben, roie fie im ©eifte bes

©ottes unb ber Sanbfdjaft ruht, unb neues ©Sollen nidn

übergegangen roerben.
©tag man anbersroo bem mobernen ©afen nadjgegeben

haben, fo tann Sangenthai, unfer Schwerer ©leihen ober

©pmpbenburg, für fich in ©ufprud) nehmen, nie bie Sinie

gefeftigter ©ornehmheit oerlaffen 3U haben, nie bem ©Sirbel

unb ©Sirbein ber gornten unb ©taffen anheimgefallen 3i>
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in die Schuhe schieben dürfen, um zu einer bessern Welt
zu gelangen, und daß wir nicht bloß Parteifahnen hissen
und Juden und Kommunisten einkerkern können, um zu

öelivvsiser ?or?e1Isii> Nolà»-3ervios, rait Meitein Lolâamt,
stilisiert«» Nliiten ill dlsu ttiicl rot u»<l VoIlAoNMeiikel».

einer Auferstehung zu gelangen. Sondern daß wir im
Gegenteil einmal erkennen müssen, wie Gott diese Welt
um unserer Sünden willen in den Tod stürzt und um
unseres eigenen Ungehorsams und unserer Empörung
willen richtet, und daß wir eine Neuordnung aller
Dinge nur im Gehorsam gegen Gottes Willen, in
der Unterordnung unter seine Gebote, die wir mißachtet
haben, und in der Vergebung, Liebe und Brüderlichkeit
gegen den Nächsten erleben können. Daß also z. B. unsere
stolze Rede von der Eigengeseßlichkeit der Wirtschaft eine
Gotteslästerung gewesen war, für die wir jetzt büßen müssen.
Oder daß der Grundsatz, nach dem sich jeder selber der
Nächste war, uns zu den wilden Tieren gemacht hat, als
die wir uns jetzt alle ohne Verständnis gegenüberstehen.
Oder daß uns die Anbetung von Menschenmacht und Men-
schenweisheit in die Hände des Teufels geführt hat.

Wenn wir aber einmal bereit sind, den Tod unserer
Kultur zu leiden als eine gerechte Strafe, wenn wir bereit
sind, Gott wenigstens noch als Untergehende die Ehre zu
geben, die wir ihm lange versagt haben, dann kann die
letzte Stunde unserer Kultur zu einem Neuanfang werden,
dann können wir aus der finstersten Weltenmacht zum Licht
und zur Auferstehung geführt werden, und dann kann unsere
letzte Hoffnungslosigkeit und Betrübnis, unter der alles
wankt, zu Hoffnung und Zuversicht auf Felsengrund werden.
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Ostern ist kein Ammenmärchen wie das Märchen vom
Fortschritt, das eine aus dem Häuschen geratene Wissen-
schuft aufgebracht hat. Osterglaube ist kein Köhlerglaube
wie der Glaube an alle politischen und wirtschaftlichen Mes-
fiasse, mit dem wir uns immer wieder über unsere Lage
täuschen. Osterglaube ist unsere letzte und einzige Zuflucht
und Wirklichkeit. Nur durch den Gott, bei dem alle Dinge
möglich sind, können wir noch genesen, während uns sämt-
liche Illusionen, denen wir nachhängen, bloß töten. Nur
die Rückkehr zu dem allmächtigen Gott, der auch das Grab
unserer zerrütteten Gegenwart sprengen und unsere in Todes-
Zuckungen daliegende Welt auferwecken kann, bedeutet in
letzter Stunde noch Rettung. Daß wir doch diesen Oster-
glauben finden möchten, wenn die Glocken uns die Auf-
erstehung des Herrn verkünden! Z.

von Lrnst Oser.

Oie Ztsre.
Ein Starenpärchen schwatzt ins Blau
Vor seinem runden Kästchen:
„Prrzip, prrzip, vielliebe Frau,
Nun setz' dich fix auf's Nestchen!"

„Und brüte deine Eier aus.
Ich sorge für die Brocken.
So kommt in unserm Schweizerhaus
Das Tagwerk nie ins Stocken."

„Und schwatzt dann unsre junge Brut,
Die flügge wie wir Alten,
Dann können wir mit leichtem Mut
Zum Herbst den Rückflug halten."

„Dann geht's dem warmen Süden zu,
Fern von verschneiten Almen,
Und unser Stamm gedeiht in Ruh'
In Schönheit, unter Palmen.

^ir Diäter.
Ich kam durch den Frühling gezogen,
War keiner mir zugesellt.
Der Himmel spannte die Bogen
Blau über der schönen Welt.

Frischgrüne Buchen blickten
Auf meinen umsonnten Weg.
Gelbsamtene Primeln nickten
Mir zu vom moosigen Steg.

Mir flogen so heiter die Stunden.
Da. Wunder, wir waren zu zwei'n.
Es hatte sich zu mir gefunden
Ein Lied als Geselle mein.

Unser k^orsellan.
Von N. M. Na^.

Auch das Porzellan hat seine moderne Form. Seine

Formen sollen heute zweckhaft sein. Das Verzierte, das da-

bei den Gebrauch hindert, muß der zurückhaltenden Zier
der praktischen Eebrauchsform weichen. Alte, gute Tra-
dition darf nicht verlassen werden, wie sie im Geiste des

Volkes und der Landschaft ruht, und neues Wollen nicht

übergegangen werden.
Mag man anderswo dem modernen Rasen nachgegeben

haben, so kann Langenthal, unser Schweizer Meißen oder

Nymphenburg, für sich in Anspruch nehmen, nie die Linie

gefestigter Vornehmheit verlassen zu haben, nie dem Wirbel
und Wirbeln der Formen und Massen anheimgefallen zu
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fein, fonbern ftets bie ftetige unb feine Stttte bes Schmet3er
Kunft» unb ©Renfchentums eingehalten 3U haben.

©arum lieben mir unfer Schroeiget ©3or3eIIan, roeil
es gan3 in uns felbft oeranfert iftounb blieb. ©Rag cs fich

um geftliches ober um ®ebraucbspor3eIIan hanbeln, immer
bleibt es oornehm in garbe unb gorm, 3urüdhaltenb unb
gebunben an ben ©baratter oon ôeimat unb ©Renfch,
Sd)U)ei3er ©3obenftänbigfeit unb ©reue. —

©Bas ber Hausfrau fernerer 3ahrhunberte ihr ©olb»
unb Silbergefcbirr mar, bas ift ber grau oon heute, ber
Sausfrau, mie ber Dame, ihr ©Sor3eIlan. ©3or3eIIan ift bie
©Raffe ber greubigfeit, ber lichten Schönheit. ©Ran ïann
lieh in ©So3eIIane oerlieben bis 3ur ©ollheit unb biefe Siebe,
ja biefe ©ollheit noch, ift oerftänblich. ©tirgenbsmo auf ber
©Belt finb bie Farben fo leuchtenb unb pra«f>toolI, mie auf
©Soqellan! ©tirgenbsmo ift eine ©Raterie fo fein unb burch»
fichtig, eine Oberfläche fo marm unb lebenbig. ©ie ©binefen
glaubten, bah ihre heiligen ©efäffe lebten/ fich freuen, ja
fich fchämen tonnten. ©Birb bas nicht iebem oerftänblich,
ber einmal mit einem fdfönen StücE ©Sor3eIIan 3ufammen=
lebte? 3n feiner ©iäbe mar bei allem medjfelnben Sicht,
bas es traf, bei allen ©ienften, bie es ber menfchlichen
Sanb leiftet?

©Sor3eIIan ift ein empfinbliäjes, ein empfinbfames ©ing,
es leibet unter iebem falfchen, fdjreit auf ober ftirbt unter
iebem grellen garbton, ben mir ihm auf3toingen. ©s ift
empfinblich gegen bie gorm, bie mir ihm aufbrängen, mie
eine fdjöne grau empfinbltä) ift gegen ein unpaffenbeê ©eioanb.

Sangenthai tennt fein ©Sor3eIlan unb liebt feine ©ra=
bition. ©s meiß mas für ein ©Bunber bas ©3or3eIIan an
fich fchon ift unb oer3idjtet 3umeilen auf iebe SBemalung.
©ann machten bie gormelemente aus bem Körper bes ©ings
fetter heraus unb offenbaren bie gan3e Schönheit ber ©Raffe
©Sor^ellan. ©aufenbfältig, perlmeiß, milchig unb triftallen
bricht fich ieber Sichtftrahl in ber reinmeißen ©Iafur, macht
fie oon innen her leuchten ober färbt fie 3art in feiner;
eigenen Sichtfarbe. ©teflere oon unerhörter Sebenbigteit bil»
ben fich' — bas ©Sor3elian beginnt unter bem Sichte 3U leben
mie ©Renfch, ©ier unb ©3Iume.

Ober Sangenthai oerfieht fein ©ßor3ellan mit ©ecors.
©iefe ©ecors finb oorfichtig unb ©Saftellen. Sie mollen bas
©Sor3eIIan nicht überbecien, fonbern, bah es barunter fort»
lebe, bie garbe als eigen annehme. Sie mollen bas Sicht
nicht überfdfreien, bas auf bas ©Soqellan fällt, fonbern ihm
nur garbe oorgeben, bie es lebenbig roerben laffen foil.

greube — bas ift ©Sor3eIlan. Schönes ©3or3eIIan ift
anregenb mie guter, alter ©Bein. 3ft oornehm mie ein
Kaoalier ober 3umeilen ebel mie ein abeliger Kirdjenfürft.
Unb es ift babei bienftbar in biefem mie in ienem Sinne,
anregenb unb gebrauchfam, geformte ©lefthetif unb äfthe»
tifche gorm.

©Sor3eIIan — bas macht nach gorm unb garbe Ießt»
lieh nicht bie gabrit, fonbern — ber Käufer. ©Bas er oer»
langt, mas er annimmt, bas fpricht für ihn unb mir Schmei»
3er brauchen uns nicht 3U fchämen: ber ©Beg, ben mir
Käufer u n f e r e r ©ßo^ellanfabrit in Sangenthai oorfdfrie»
ben, ift gut unb ficher gemefen. ©Bollen mir miffen, mie
es um unfere Schroei3er Kultur fteht, um ben Sinn bes
Schmei3er ©Renfdjen, feine ©Irt unb ©egenmart, fo fehen
wir nach, — toas Sangenthai uns gibt.
(N. B. SJertoufSfießett in Sern bon Sangentïjaïer Sorgeïïan finb int $nferatenteil erftdjtïicï).)

Jazzband in Obstalden.
Ein Kleinstadtroman von Paul Ilg. 7

©Inch bie oielfach geltenb gemachten fittlichen ©3eben!en

waren entfliehen unberechtigt. ©Bohl, bte einftige Scheu
ber ©efchlechter ooreinanber muhte einem aus befferer Kennt»
üis ber gegenfeitigen ©igenfehaften ermachfenen freien Um»

gang meinen. Offene Kamerabfchaft, froher ©Bettberoerb
oerfcheuchte heimliche Süchte. Schweres Slut mürbe leicht,
bumpfe Sinne Härten fich'. Kur3, bie heutige Sugenb fdjuf

Schweizer JPorzellan. Tafelgeschirr, in der Form streng sachlich,
die Randverzierung ist originell und in dezenten Farbtönen gehalten.

fich oor allem ein heiteres ©Sorfpiel unb trat mit geftählten
Kräften an bie grohen ©lufgaben heran. 3br roefentlicher
Sittlichleitsbegriff hieß „froher ©Rut, frifches SSIut", unb
ihr Streben nach Schönheit mar auch ein ©ottesbienft.

©r hatte in feiner beifallslüfternen ©Irt mit erhobener
Stimme gefprochen, um einen mirtlichen ©Ibfchluh bes geftes
3U er3ielen unb erntete benn auch ftürmifdjen ©îeifall ber
amoefenben 3ugenb. ©ie 3033bartb 3oIIte ihm einen brau»
fenben ©ufch- ©taubem er mit feinen Schülern als ©ionpfos
getan3t, bann als ©3aIIabenfänger, glötenfpieler unb ©tebner
aufgetreten mar, burfte ginefb auch biefen ©Ibenb als burch=
fchlagenben ©rfolg feiner ©Serfönlicbteit buchen.

©igentlich mar er auch als gan3 gewöhnlicher gin! auf
bie ©Belt geïommen, mas früh fchon 3u allerhanb SRifeheIIis=
feiten geführt, fogar bie Sehrer mitunter 3U mißbräuchlicher
©Inmenbung feines oolfstümlichen ©tamens in 3urufen mie
„©in heiterer ginf!", „©Bart, bu Schmierfinf!" oerleitet
hatte. ©Son fdjlimmeren ©Serhun3ungen burd) feine ©Biber»
facher 3U fchmeigen! ©as behagte ihm gan3 unb gar nicht,
©luf ©runb einer alten Hrfunbe, roorin ber ©tarne einmal
mit d, bas anberemal mit angehängtem h oorfam, nahm
ber ©ugenifer fdjließlicb auch ba eine ©Serebelung oor, inbem
er feinem ©tarnen fomohl bas ci als bas h für immer ein»

oerleibt, moburch er entfehieben einen oornehmen ©Inftrich 0e»

mann. ©Sbonetifdj mar bamit 3roar blutmenig gewonnen;
benn für orbinäre Ohren blieb gindfh gtn! unb oiele, bie
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sein, sondern stets die stetige und feine Linie des Schweizer
Kunst- und Menschentums eingehalten zu haben.

Darum lieben wir unser Schweizer Porzellan, weil
es ganz in uns selbst verankert ist und blieb. Mag es sich

um Festliches oder um Eebrauchsporzellan handeln, immer
bleibt es vornehm in Farbe und Form, zurückhaltend und
gebunden an den Charakter von Heimat und Mensch,
Schweizer Bodenständigkeit und Treue. —

Was der Hausfrau fernerer Jahrhunderte ihr Gold-
und Silbergeschirr war, das ist der Frau von heute, der
Hausfrau, wie der Dame, ihr Porzellan. Porzellan ist die
Masse der Freudigkeit, der lichten Schönheit. Man kann
sich in Pozellane verlieben bis zur Tollheit und diese Liebe,
ja diese Tollheit noch, ist verständlich. Nirgendswo auf der
Welt sind die Farben so leuchtend und prachtvoll, wie auf
Porzellan! Nirgendswo ist eine Materie so fein und durch-
sichtig, eine Oberfläche so warm und lebendig. Die Chinesen
glaubten, daß ihre heiligen Gefässe lebten, sich freuen, ja
sich schämen könnten. Wird das nicht jedem verständlich,
der einmal mit einem schönen Stück Porzellan zusammen-
lebte? In seiner Nähe war bei allem wechselnden Licht,
das es traf, bei allen Diensten, die es der menschlichen
Hand leistet?

Porzellan ist ein empfindliches, ein empfindsames Ding,
es leidet unter jedem falschen, schreit auf oder stirbt unter
jedem grellen Farbton, den wir ihm aufzwingen. Es ist
empfindlich gegen die Form, die wir ihm aufdrängen, wie
eine schöne Frau empfindlich ist gegen ein unpassendes Gewand.

Langenthal kennt sein Porzellan und liebt seine Tra-
dition. Es weiß was für ein Wunder das Porzellan an
sich schon ist und verzichtet zuweilen auf jede Bemalung.
Dann wachsen die Formelemente aus dem Körper des Dings
selber heraus und offenbaren die ganze Schönheit der Masse
Porzellan. Tausendfältig, perlweih, milchig und kristallen
bricht sich jeder Lichtstrahl in der reinweihen Glasur, macht
sie von innen her leuchten oder färbt sie zart in seineu
eigenen Lichtfarbe. Reflere von unerhörter Lebendigkeit bil-
den sich — das Porzellan beginnt unter dem Lichte zu leben
wie Mensch, Tier und Blume.

Oder Langenthal versieht sein Porzellan mit Decors.
Diese Decors sind vorsichtig und Pastellen. Sie wollen das
Porzellan nicht überdecken, sondern, dah es darunter fort-
lebe, die Farbe als eigen annehme. Sie wollen das Licht
nicht überschreien, das auf das Porzellan fällt, sondern ihm
nur Farbe vorgeben, die es lebendig werden lassen soll.

Freude — das ist Porzellan. Schönes Porzellan ist
anregend wie guter, alter Wein. Ist vornehm wie ein
Kavalier oder zuweilen edel wie ein adeliger Kirchenfürst.
Und es ist dabei dienstbar in diesem wie in jenem Sinne,
anregend und gebrauchsam, geformte Aesthetik und ästhe-
tische Form.

Porzellan — das macht nach Form und Farbe letzt-
lich nicht die Fabrik, sondern — der Käufer. Was er ver-
langt, was er annimmt, das spricht für ihn und wir Schwei-
Zer brauchen uns nicht zu schämen: der Weg, den wir
Käufer unserer Porzellanfabrik in Langenthal vorschrie-
ben. ist gut und sicher gewesen. Wollen wir wissen, wie
es um unsere Schweizer Kultur steht, um den Sinn des
Schweizer Menschen, seine Art und Gegenwart, so sehen
wir nach, — was Langenthal uns gibt.
iK. k. Verkaufsstellen in Bern von Langenthaler Porzellan sind im Inseratenteil ersichtlich.)

iri 0l)8tu1clen.
Nu ILleillstacltromair von 11g. 7

Auch die vielfach geltend gemachten sittlichen Bedenken
waren entschieden unberechtigt. Wohl, die einstige Scheu
der Geschlechter voreinander muhte einem aus besserer Kennt-
nis der gegenseitigen Eigenschaften erwachsenen freien Um-

gang weichen. Offene Kameradschaft, froher Wettbewerb
verscheuchte heimliche Süchte. Schweres Blut wurde leicht,
dumpfe Sinne klärten sich. Kurz, die heutige Jugend schuf

8àweiser^?orseIl3li. I'aLelAeseliirr, in der streng saàlià,
<iie Ranâvers!erunA ist originell unà in âesenten ^urdtönen Aelralten.

sich vor allem ein heiteres Vorspiel und trat mit gestählten
Kräften an die grohen Aufgaben heran. Ihr wesentlicher
Sittlichkeitsbegriff hieh „froher Mut, frisches Blut", und
ihr Streben nach Schönheit war auch ein Gottesdienst.

Er hatte in seiner beifallslüsternen Art mit erhobener
Stimme gesprochen, um einen wirklichen Abschluh des Festes
zu erzielen und erntete denn auch stürmischen Beifall der
anwesenden Jugend. Die Jazzband zollte ihm einen brau-
senden Tusch. Nachdem er mit seinen Schülern als Dionysos
getanzt, dann als Balladensänger, Flötenspieler und Redner
aufgetreten war, durfte Finckh auch diesen Abend als durch-
schlagenden Erfolg seiner Persönlichkeit buchen.

Eigentlich war er auch als ganz gewöhnlicher Fink auf
die Welt gekommen, was früh schon zu allerhand Mihhellig-
keiten geführt, sogar die Lehrer mitunter zu mißbräuchlicher
Anwendung seines volkstümlichen Namens in Zurufen wie
„Ein heiterer Fink!", „Wart, du Schmierfink!" verleitet
hatte. Von schlimmeren Verhunzungen durch seine Wider-
sacher zu schweigen! Das behagte ihm ganz und gar nicht.
Auf Grund einer alten Urkunde, worin der Name einmal
mit ck, das anderemal mit angehängtem h vorkam, nahm
der Eugeniker schließlich auch da eine Veredelung vor, indem
er seinem Namen sowohl das ck als das h für immer ein-
verleibt, wodurch er entschieden einen vornehmen Anstrich ge-
wann. Phonetisch war damit zwar blutwenig gewonnen,
denn für ordinäre Ohren blieb Finckh Fink und viele, die
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